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Lesepredigt

30. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (28. Oktober 2012) 

L1: Jer 31,7-9

L2: Hebr 5,1-6

Ev: Mk 10,46-52

Liebe Schwestern und Brüder!

„Hallo“, begrüßt Ruth ihren Mann, als er am Abend nach Hause kommt. Erwartungsvoll hatte sie ihre Straßenschuhe schon angezogen und ihn bereits an der Tür erwartet. Mit müden Augen fragt er „Ist was?“ und geht an ihr vorbei ins Haus. Ruth verstummt. Irgendwie ist sie enttäuscht, und nach einer Weile sagt sie dann „ach nichts“, und alles geht seinen Gang. Äußerlich läuft dann ein Abend ab wie alle Abende sonst auch. Aber innerlich ist Ruth enttäuscht, ist wütend auf sich und auf Thomas. Sie zweifelt an sich, an ihrer Ehe und überhaupt. Was ist passiert? Am selben Tag beim Frühstück hatte Ruth gesagt: „Wir könnten heute Abend mal wieder spazieren gehen“, worauf Thomas nur mit einem „Hm“ geantwortet hat. Für Ruth hieß das: Ja, heute Abend gehen wir spazieren. Thomas hatte das wohl vollständig überhört. Ihr Wunsch, einmal kurz angetippt, wurde nicht erfüllt.

Wieso diese alltägliche Geschichte zum Evangelium von der Heilung des blinden Bartimäus, die wir gehört haben? Bartimäus war blind, und man hat zunächst den Eindruck, dass sich der Evangelist ziemlich viele Worte in seinem Text hätte sparen können. Die eigentliche Heilung erzählt er im letzten Vers des Textes. Wieso schreibt der Evangelist so viel Zusätzliches? Da muss Bartimäus zuerst laut rufen, damit er gehört wird. Dann wird er von den Umstehenden zurechtgewiesen, er solle gefälligst den Mund halten. Dann muss Bartimäus ein zweites Mal und lauter schreien als zuvor, bevor Jesus überhaupt von ihm Notiz nimmt. Und dann, als er endlich vor ihm steht, macht Jesus nichts von sich aus, sondern fragt erst noch: Was willst du, was ich dir tun soll?

Ein langer Weg für etwas, was doch eigentlich sonnenklar ist. Ist doch klar, dass der Blinde zu dem vielgelobten Wunderheiler will. Ist doch klar, dass ein Kranker den Wunsch hat, geheilt zu werden. Das sind doch Wünsche, die jeder kennt, der ein bisschen mitdenkt.

Auch in unserem Leben gibt es vieles, was uns sonnenklar ist. Zum Beispiel: Eine Partnerschaft muss gepflegt werden. In einer Gemeinschaft muss der eine auf den Anderen Rücksicht nehmen. Wir müssen mit unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern kollegial umgehen, wenn ein einigermaßen verträgliches Arbeitsklima herrschen soll. Jeder Mensch braucht zum Leben Wertschätzung und Liebe.

So klar wie das ist, so deutlich müssen wir aber auch immer wieder erfahren, dass uns solche Grundgesetzlichkeiten des Lebens nicht in den Schoß fallen: Oftmals wird uns die Erfüllung unserer Wünsche versagt. Der Partner geht nicht auf meine Bedürfnisse ein. Meine Kollegin lässt mich immer wieder herunterlaufen. In einer Gemeinschaft versuchen immer wieder welche, auf Kosten der anderen zu leben. Statt Wertschätzung und Liebe erlebe ich Gleichgültigkeit und Zurückweisung. 

In solchen Situationen kann uns das Beispiel des blinden Bartimäus helfen. Denn es zeigt uns, dass uns all diese Dinge, die wir zum Leben brauchen und die für ein erfülltes und geglücktes Leben wichtig sind, oft nicht in den Schoß fallen, sondern einer gewissen Beharrlichkeit und eines „Immer-wieder-Neu-Anfangens“ bedürfen.

 

Wir müssen selbst etwas dafür tun, dass uns diese notwendigen Wünsche erfüllt werden. Wir müssen uns bemerkbar machen mit unseren Bedürfnissen und Sehnsüchten, mit unseren Verletzungen und Verwundungen. Wir müssen sie dem anderen zeigen. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass uns der andere alle Wünsche von den Augen ablesen kann. Bartimäus säße mit einer solchen Einstellung noch heute an seinem Platz und wäre immer noch blind. Denn auch Jesus ist an ihm vorbeigegangen und hat ihn zunächst nicht wahrgenommen. Bartimäus musste erst deutlich auf sich aufmerksam machen. Er musste wiederholt und gegen den Willen der herumstehenden Menge sein Anliegen vortragen, um schließlich von Jesus geheilt zu werden.

Freilich, eine solche Beharrlichkeit, ein solches „Immer-wieder-Probieren“, fällt uns oft nicht leicht. Wir tun uns schwer damit, immer wieder den anderen auf unsere Bedürfnisse aufmerksam zu machen, unsere Wünsche und Sehnsüchte zu äußern und mitzuteilen. Wir geben schnell auf, wenn wir einmal abgewiesen werden, wenn unsere Ideen keine Zustimmung finden. Wir ziehen uns lieber schmollend zurück, als es noch einmal zu versuchen. Und viele von uns wurden ja auch so erzogen, dass sie als Christen gar nicht so sehr an sich selber denken sollen, dass sie die eigenen Wünsche, die eigenen Bedürfnisse, die eigenen Interessen gar nicht so ernst nehmen sollen, dass sie all das, was sie an Unverstanden-sein, an Kränkungen, an Nicht-Beachtet-werden erfahren, möglichst schlucken und in christlicher Demut ertragen sollen.

Das Beispiel des Bartimäus zeigt uns das Gegenteil: 

Wenn Leben wirklich gelingen soll, wenn es wirklich einen heilsamen Umgang zwischen uns Menschen geben soll, dann muss ich manchmal auch auf mich aufmerksam machen.  Dann muss ich deutlich machen, was ich will, was mir wichtig ist, dann muss ich dem anderen sagen, was ich von ihm erwarte, was mich an seinem Verhalten kränkt und mir innerlich weh tut. Dann muss ich mich überwinden und meine Gedanken und Gefühle dem anderen mitteilen, auch auf die Gefahr hin, dass ich zunächst auf Ablehnung stoße, nicht  gehört und verstanden werde. Dann muss ich es, wenn nötig, auch ein zweites und ein drittes Mal probieren, immer wieder neu. Denn nur so kann auch ich den anderen von seiner Blindheit heilen. Nur so kann ich z.B. als Ehefrau meinen Ehemann davor bewahren, nur noch die Arbeit und die eigenen Interessen zu sehen und die Partnerschaft dabei zu vernachlässigen.  Nur so kann ich als Mitarbeiterin meine Vorgesetzte oder meinen Vorgesetzten davor bewahren, in mir nur die Arbeitskraft und nicht auch den Menschen zu sehen. Nur so kann ich andere Mitglieder meiner Gemeinschaft dazu bringen, nicht nur an sich zu denken, sondern auch Rücksicht auf andere zu nehmen.

Liebe Schwestern und Brüder!

Mag sein, dass Sie jetzt einwenden: In dem Bibeltext ging es aber doch hauptsächlich um ein Wunder, das Jesus gewirkt hat, und nicht um solche alltäglichen Dinge. Aber gibt es nicht auch die kleinen Wunder im Alltag? Ein Mensch, der immer still war, traut sich, seine Erwartungen laut zu sagen. Jemand versucht es auch nach einer Absage noch einmal. Jemand hat auch ein drittes Mal den Mut, deutlich zu machen, um was es ihm geht und was er braucht zum Heilwerden. Nur so entsteht Verständigung. Nur so wächst Gemeinschaft. Nur so kann Leben gelingen. Und darum ging es schließlich auch Jesus immer wieder. 
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